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Manchmal begleitete Grete Mr. Wyatt in den Hafen. 
Wenn eines feiner Schiffe ankam, wurde es ſchon von den 
Dſchunken umſchwärmt, welche die Zuckerſäcke und Rotan⸗ 
bündel holten. Arme zerlumpte Chineſenweiber in 
ſchwarzen Hoſen ruderten die Boote zu den Schiffen. 
Grete hatte immer etwas für die ſchmutzigen am Kai 
herumkrabbelnden Kinder im Täſchchen. 

Manmal holte Grete Mr. Wyatt auch drüben in 
Hongkong ab, um mit ſeinem Wagen zurückzufahren, ſie 
wartete dann gewöhnlich vor einem der vielſtöckigen Büro⸗ 
häuſer, die maſſiv und nüchtern im Stil der achtziger 
Jahre gebaut waren. Dort arbeiteten die Engländer 
tagsüber, um abends in ihre Villen auf der Kowloon⸗ 
Halbinſel oder auf den Berg zurückzufahren. 

Eines Tages war Mr. Wyatt zu einem engliſchen 
Importeur geladen und hatte Grete mitgenommen. Die 
Villa des Engländers ſtand in der Nähe des Peak⸗Hotels 
inmitten eines Fichten- und Eukalyptuswaldes. Es waren 
ungefähr zwanzig bis fünfundzwanzig Leute eingeladen. 
Die Unterhaltung drehte ſich in erſter Linie um Golf, 
Kricket und Tennis, dann erſt um Geſchäfte. 

Grete ſtand auf der Terraſſe und blickte hinab in die 
Bucht und den dͤſchunkenwimmelnden Hafen. Abgeriſſene 
Worte eines Geſpräches drangen an ihr Ohr. 

„Dieſer Mr. Wyatt 


wird uns die Chineſen an den 
Hals hetzen. Was er treibt iſt ärger als ſchlimmſte 
Sklaverei. Er preßt die Arbeiter aus. Den kargen Lohn 


müſſen ſie ihm in Form von Miete und für Lebensmittel 
wieder zurückzahlen. Er vermietet ihnen in ſeinen 
Häuſern Läden, die ſich zwei und drei Handwerker teilen 
müſſen. In ſolchen Löchern Haufen Fleiſcher, Barbier und 
Leichenbeſtatter gemeinſam. Er beſitzt tauſende Häuſer, in 
denen die Chineſen keine Luft zum Atmen mehr haben. 
Jeden Monat wandern tauſende zu. Seine Aufſeher ſind 
Miſchlinge, die ärger ſind als Sklavenhälter.“ 

„Früher lebte er mit Nichten zuſammen!“ höhnte eine 


Dame, „jetzt ſcheint er Krankenpflegerinnen zu bevor⸗ 
zugen.“ 
„Er hat wenigſtens Geſchmack“, ſagte wieder die 


männliche Stimme. Sie ſoll eine Deutſche ſein. Er hat 
ſie von drüben mitgebracht. Seine Nichten wohnten im 
Peninſula⸗Hotel in Kowloon. Pflegerin iſt beſſer, man 
kann ſie ruhig zu ſich nehmen.“ 

„Das Böſe iſt, daß durch ſolche Leute wie Wyatt jeder 
Treu und Glaube im Geſchäftsverkehr zu Grunde gerichtet 
wird“, ſtellte ein anderer feſt. „Wie angenehm war es 
früher mit den alten chineſiſchen Kaufleuten zu arbeiten. 
Man brauchte keinen Vertrag, ihr Wort galt mehr als 
heute alle Verträge. Sie mußten Leuten wie Wyatt 


weichen. Dieſe ſmarten Amerikaner reißen alles an ſich. 
Wo ſind unſere alten chineſiſchen Freunde, die drei Tage 
lang Tee tranken, bevor ſie zu einem Geſchäft ja und 
nein ſagten? Dann aber brauchte man keinen Notar. 
Leute wie Wyatt hetzen uns die chineſiſchen Arbeiter auf, 
ſie ruinieren das Vertrauen, das man früher zu uns 
Europäern hatte.“ 

Da. Geſpräch verſtummte, einige Damen waren zu den 
Herren getreten. 

Grete ſtand am Geländer der Terraſſe. Es war in⸗ 
zwiſchen Nacht geworden, am Himmel glitzerten Millionen 
Sterne, ſie ſpiegelten ſich im ruhigen Waſſer der Bucht. 
Drüben in Kaulun ſchimmerten zu Tauſenden die roten 
Laternen der Dſchunken. Dazwiſchen taſteten die ſcharfen 
Strahlen der Scheinwerfer von den engliſchen Kanonen⸗ 
booten. 

Kurze Zeit ſpäter ſaß ſie neben Mr. Wyatt im Wagen. 
„Es waren intereſſante Leute geladen“, ſagte Mr. Wyatt 
und zündete ſich eine Zigarette an. „Jeder von den Leuten 
heute abend iſt millionenſchwer. Aber ich ſtecke ſie alle in 
die Taſche. Was ſind Millionenwerte, wenn man ſie nicht 
kauft und verkauft, nicht mit ihnen ſpekuliert? Wer hier 
nicht Geld verdient, iſt ein Schafskopf.“ 

Grete gab keine Antwort. 

Zu Hauſe angekommen, bat Mr. Wyatt Grete, mit 
ihm noch den Tee einzunehmen. Gegen ſeine Gewohnheit 
befahl er dem Diener, nicht auf der Terraſſe, ſondern im 
großen Saal zu ſervieren. 

Grete war wenig redeluſtig. Mechaniſch miſchte ſie 
Mr. Wyatt das gewohnte Pulver zurecht und rührte es 
in einer kleinen Schale mit lauem Tee an. 

Wyatts Augen hafteten auf Grete. Sie ſpürte, daß er 
ſie mit ſeinem Blick durchbohren wollte. Sie fühlte ſich 
heute zum erſten Mal ſeit langer Zeit wieder unſicher. 
War es das Geſpräch, das ſie unbeabſichtigt belauſcht 
hatte? 9 

„Sie müſſen Ihr Pulver nehmen, Mr. Wyatt“, ſagte 
ſie, um die lähmende Stille zu unterbrechen. 

Mr. Wyatt ſprach noch immer nichts. Sein Wille ſchien 
ſich auf etwas zu konzentrieren. 

„Grete .., ſagte er plötzlich. Es klang ruhig, be⸗ 
ſchwichtigend, aber Grete fühlte, daß dieſes Wort etwas 
forderte. Mr. Wyatt ſtand auf, trat an Grete heran. 
Seine Hand lag auf einmal auf ihrer linken Schulter 
Mr. Wyatt beugte ſeinen Kopf tief hinab. 

Grete ſpürte ſeinen haſtig gehenden Atem. Sie wagte 
es nicht, in dieſe harten, herriſchen Augen zu blicken. In 
der rechten Hand hielt ſie immer noch die Schale mit dem 
aufgelöſten Pulver. 

Die Hand auf ihrer Schulter begann ſie feſter zu 
packen. Seine zweite Hand ſchob ſich langſam auf ihren 
Arm. Sein Mund war halb geöffnet. Ohne einen Laut 
auszuſtoßen, riß Mr. Wyatt Grete an ſich. Er bedeckte 
ihren Hals, ihr Geſicht, mit raſchen, kurzen Küſſen. Er 
verſuchte, ſeine Lippen auf ihren Mund zu preſſen. Sein 
Geſicht war ſtarr und unſchön. a 


Grete beſann ſich. Sie begann ſich zu wehren, der 
Tiſch neben ihr fiel um, die Teetaſſen zerklirrten auf dem 
Boden. Sie packte Mr. Wyatt mit beiden Händen am 
Hals, drückte zu, ſchob ihn von ſich. Sie kämpfte eben⸗ 
falls, ohne einen Laut von ſich zu geben. Sie wußte, jedes 
Schreien wäre hier zwecklos geweſen. Die Diener waren 
Kreaturen Mr. Wyatts. 

Plötzlich ließ der Angreifer von Grete ab. Sein Ge— 
ſicht war fahl geworden. Er griff ſich mit beiden Händen 
nach der Bruſt. 

„Das hätten Sie nicht tun dürfen“, keuchte Grete, 
atemlos von der Erregung und Anſtrengung. „Das nicht. 
Nun iſt alles zu Ende. Für Sie und für mich. Ich werde 
noch heute abend das Haus verlaſſen ...“ a 
VH Verzeihen Sie, Grete“, ſtammelte Mr. Wyatt. „Es 
iſt ſo über mich gekommen. Ich gebe zu, es war nicht die 
richtige Art. Sie waren heute ſo ſchön, Grete. So ganz 
anders ...“ 

Er bückte ſich, um den Tiſch aufzurichten. Grete ſah 
jetzt erſt, daß auf dem Tiſch rote Roſen geftanden hatten. 
Das war ſeit der Seereiſe nicht mehr vorgekommen. Grete 

wußte, wie teuer rote Roſen in China waren. 
„Wir wollen ruhig und vernünftig ſprechen, Grete“, 
begann Mr. Wyatt. „Ich ſehe es ſelbſt ein, daß es ſo nicht 
mehr weiter gehen kann. Ich bekenne, daß ich unrecht an 
Ihnen gehandelt habe. Ich liebe Sie, Grete, ich liebe Sie 
ſeit langem. Sie müßten keine Frau ſein, um dies nicht 


zu wiſſen. Sie ſind trotzdem mit mir gegangen. Sie 
haben ſich an das Zuſammenleben mit mir gewöhnt. Sie 


werden ſich auch daran gewöhnen, daß ich Ihr Geliebter 
bin. Sie brauchen nicht zu erſchrecken, Grete. Ich will 
nichts von Ihnen, was Ihren Ruf untergraben ſoll. Ich will 
Sie zur Frau! Ich muß Sie zur Frau bekommen, Grete, 
und ich werde es auch. Darüber gerade möchte ich mit 
Ihnen reden. Ich verlange nicht, daß Sie mich heute ſchon 
lieben. Auch nicht morgen. Aber eines Tages werden Sie 
es. Sie müſſen erſt einmal meine Frau ſein. Sie werden 
ſehen, alles andere kommt von ſelbſt. Soviel Liebe, ſoviel 
Willen muß Sie zur Liebe zwingen ...“ a 

„Ich weiß nicht, ob das Liebe iſt, was Sie fühlen“, gab 
Grete zur Antwort. „Liebe iſt anders. Liebe iſt Selbſt⸗ 
loſigkeit, iſt Güte ...“ 

Mr. Wyatt ſchwieg einen Augenblick. Wer hatte ihm 
dies ſchon einmal geſagt? dachte er. Dieſer Profeſſor 
Röchlin 5 

„Glauben Sie mir, Grete, ich bin ein Mann von Er⸗ 
fahrung, Sie werden in wenigen Monaten ſchon anders 
über dies alles denken. Ich werde Ihnen ein Leben 
bieten, wie es noch ſelten eine Frau genoſſen hat. Ich 
werde noch reicher werden. Hier ſteht die Wirtſchaft nicht 
zum beiten. Chineſiſche Werften und Großhandelshäuſer 
müſſen verkaufen. Ich ſtecke ſie alle ein. 
Grund- und Mietsſteuern von einer Million Chineſen zu. 
Ich bin der Herr Hunderter Küſtendampfer und Lade⸗ 
häuſer . . . Grete, Sie müſſen.“ ‘ 

„Ich muß gar nichts“, ſchrie fie wie wild ihm ins Ge⸗ 
ſicht. „Gar nichts, hören Sie, nichts, nichts, nichts! Ich 
reiſe morgen ab. Ich fühle keine Verpflichtung mehr Ihnen 
gegenüber. Ich werde zu Hauſe eine Stellung annehmen. 
Ich werde Ihnen jeden Pfennig zurückzahlen, den Sie mir 
vorgeſtreckt haben. Sie ſelbſt haben jedes Recht auf meine 
Dienſtleiſtung verwirkt.“ 

„Gut“, gab Mr. Wyatt beherrſcht zur Antwort. „Setzen 
Sie ſich ruhig wieder an den Tiſch und ſchenken Sie ſich eine 
Taſſe Tee ein. Dann muß ich alſo deutlicher mit Ihnen 
reden. Sie unterſchätzen nicht nur mich, ſondern auch ſich. 
Nämlich Ihre Schönheit, Ihr ſonniges Weſen, die Wirkung, 
die Sie auf mich, mein Leben, meine Geſundheit ausüben. 
Hören Sie mir ruhig zu, Es hat keinen Sinn, daß Sie 
wieder Ihre ruhige Beſinnung verlieren. Ich verhandele 
jetzt mit Ihnen nicht als Mann zum Mädchen, ſondern als 
Geſchäftspartner zum Geſchäftspartner. So bitter es für 
mich iſt. Daß ich die Hoffnung nicht aufgegeben habe, daß 
dies einſt anders wird, haben Sie ja früher gehört. Den 
Anfang aber muß ich mir erzwingen, fo leid es mir tut. 
Sie haben kein Geld. Sie können nicht einmal nach Hong⸗ 
kong hinüber, wenn ich es nicht will ...“ 


Mir fallen die 


„Ich werde beim Deutſchen Konſul Hilfe finden“, rief 
Grete. 5 

„Das werden Sie nicht. Sie überſchätzen Ihre Stel- 
lung. Ich habe mich mit Abſicht mit Ihnen überall gezeigt. 
Hongkong iſt nicht anders als Poſemuckel, ein Klatſch 
ſpricht ſich in wenigen Tagen durch. Sie werden für den 
Konſul nichts anderes ſein als für alle Leute in der Ko⸗ 
lonie: meine Geliebte, die ſich aus irgend einem Grunde 
mit mir entzweit hat. Vielleicht wird der Deutſche Konſul 
Ihnen Glauben ſchenken. Und eine Fahrkarte dritter Klaſſe 
für einen deutſchen Dampfer. Was er aber nicht tun kann, 
Ihr Konſul: Ihnen 10000 Dollar auf die Hand zu legen. 
So viel iſt es nämlich ungefähr ohne die Zinſen. Sie ſind 
diejen Betrag der Anglo China Bank Ltd. ſchuldig. Das 
für habe ich geſorgt. Sie haben den Schuldſchein unter⸗ 
ſchrieben! Nicht nur das, Sie haben dieſen Betrag ſogar 
ſelbſt behoben, als ich Sie neulich bat, für mich ein ver⸗ 
ſiegeltes Couvert bei der Geſchäftsſtelle der China Bank zu 
beheben. Dieſes Couvert, das Sie mir ausfolgten, aller⸗ 
dings ohne etwas von dem Inhalt zu ahnen, enthielt jene 
10 000 Dollar.“ 

In Grete zitterte jeder Nerv. Jedes Wort Mr. Wyatts 
wirkte wie ein Schlag in ihr Geſicht. Sie zweifelte keinen 
Augenblick, daß dies alles die reine Wahrheit war. Sie 
betrachtete Mr. Wyatt, wie man ein wildes Tier betrachtet. 
Nur daß fie von dieſem Tier keine ſicheren Gitter trenn⸗ 
ten. So ſahen alſo die Frauenjäger von heute aus. So 
ganz anders als in den Romanen. Wie hatte ſie gelächelt, 
als man ſie warnte! Das einſame Haus in China, die 
Dſchunke 

Nun war dies alles wahr geworden, nur in einer au— 
deren Form. In einer Form, die viel furchtbarer war als 
alles andere. 

„Was verlangen Sie alſo von mir, Mr. Wyatt?“ be⸗ 
gann Grete nach kurzem Nachdenken. „Soll ich Sie noch 
als Mann bewundern und achten, weil Sie Ihre Millionen 
benützen, um Nhrem blaſierten, genußgeſättigten Leben eine 
neue Frau zu bieten? Hängt Ihre Geſundheit von meinem 
jungen Körper ab? Glauben Sie, daß Sie auch den zu 
kaufen bekommen, wie etwa die Dienſte eines Profeſſor 
Röchlin, oder einer Krankenſchweſter? Nein, Sie irren 
ſich. Sie haben einen kleinen Rechenfehler gemacht. Viel⸗ 
mehr zwei Rechenfehler. Vielleicht hätten auch Sie mich 
erkaufen können. Man kann oft eine Frau mit viel weni⸗ 
ger kaufen als mit Millionen. Aber das werden Sie ja 
doch nie verſtehen, da Sie nur meinen Körper kaufen 
wollten und nicht meine Seele. Das Geld hat Sie für 
das Leben verdorben, Mr. Wyatt. Der Mr. Wyatt, der 
krank im Hanſa⸗Sanatorium lag, hätte mich vielleicht noch 
gewinnen können. Ich ſage — vielleicht. Schon nicht mehr 
der Mr. Wyatt, der einem Arzt eine Unſumme in die 
Hände drückte, um ihm ſeine Eiferſucht abzukaufen. Ihr 
Weg war falſch, Mr. Wyatt. Allerdings ſind ſpäter noch 
andere Umſtände dazugekommen, um Sie ſo recht erkennen 
zu laſſen. Nicht zuletzt die Art Ihrer Geſchäfte.“ 

„Laſſen wir meine Geſchäfte aus dem Spiel, Sie über⸗ 
zeugen mich ja doch nicht“, unterbrach Mr. Wyatt das 
raſende Mädchen. „Sagen wir lieber gleich offen und ehr⸗ 
lich: Mr. Heſſenkamp iſt dazwiſchengetreten. Sie unter⸗ 
ſchätzen mich wieder. Geſchäftsleute, die Erfolg haben, ſind 
ſtets auch gute Menſchenkenner. Ohne etwas zu wiſſen, 
fühlte ich, daß Ihnen jener Mr. Heſſenkamp einſt nahe 
ſtand. Es war natürlich kein Zufall, daß er den Flug auf⸗ 
gegeben hat. Sie unterſchätzen mich auch in dieſer An- 
gelegenheit. Und ich fürchte, daß Sie ſich auch jetzt noch 
kein Bild von meiner wirklichen Macht machen.“ 

„Alſo auch Heſſenkamp?“ Grete fühlte, wie es ihr 
dunkel vor den Augen wurde. Am liebſten wäre ſie dieſem 
Manne mit irgend einer Waffe zu Leibe gegangen, wenn 
ſie eine ſolche zur Hand gehabt hätte. Etwas Fremdes 
war in ihr, etwas, das ſie noch nie gekannt hatte. Sie war 


in allen Lebenslagen die ruhige, beherrſchte Grete ge— 


blieben, die ſie ſtets war. Jetzt fühlte ſie, wie es in ihr 
kochte. Sie fühlte Haß, grenzenloſen Haß gegen dieſen 
Menſchen, der fo brutal und ſtternackig auf ſein Ziel los⸗ 
ging. Wenn er den Mut gehabt hätte, ſie mit Gewalt zu 
nehmen, ſie hätte ihn weniger haſſen und verachten können 


als für dieſe zyniſche, kaltgranſame Art, mit der er fie ge⸗ 
tauft hatte. 5 

„Sie vergeſſen noch eine Kleinigkeit“, ſagte Mr. Wyatt 
jelt, der beobachtet hatte, wie es in Grete kämpfte, „näm⸗ 
lich dieſe kleine unbedeutende Angelegenheit mit jener 
engliſchen Firma, deren Name mir längſt entfallen iſt. Die 
Geſchäftsſchulden Ihrer Mutter, das Stillhalteabkommen, 
das jeden Monat gekündigt werden kann ...“ 

„io auch dies iſt Ihr Werk!“ ſagte Grete und ſah 
Mr. Wyatt faſſungslos an. Sie ſtarrte auf ihn wie auf 
ein Ungeheuer, das plötzlich aus einem Sumpfe auf⸗ 
getaucht iſt. Sie zweifelte, daß dies alles wahr ſei, was ſie 
jetzt erlebte, die Worte, die ſie gehört hatte. Ihrer Sinne 
nicht mächtig, riß ſie das Täſchchen an ſich, das noch auf 
einem kleinen chineſiſchen Lacktiſch neben dem Eingang lag, 
und ſuchte mit zitternden Händen den kleinen Scheck, den 
ihr damals Mr. Jeffrey aufgenötigt hatte. 

„Da, da... Mr. Wyatt, willen Sie, was das iſt? 
Ein Scheck ohne Summe. Es gibt auch noch Menſchen in 
dieſer Welt. Nicht nur wilde Tiere ...“ 

Grete ſtampfte mit dem Fuß auf. „Sehen Sie ſich nur 


genau dieſen Scheck an, den Mr. Jeffrey mir gegeben hat.“ 


Er wußte wohl, welcher Art Gentleman Sie waren.“ 

Grete zog den Scheck an ſich, als fürchtete ſie, daß Mr. 
— ihn ihr entreißen könnte, und barg ihn unter ihrer 

ne. 2 

„Sie haben auch als Geſchäftsmann einen Rechen⸗ 
fehler gemacht, Mr. Wyatt“, rief ſie höhniſch. „Zehntauſend 
Dollar waren etwas zu wenig. Sie fürchteten wohl, zu⸗ 
viel Zinſenverluſt zu erleiden, wenn Sie eine größere 
Summe aus der Bank nahmen. Jene Summe. die ich an⸗ 
geblich für mich bezogen habe. Zehntauſend Dollar? Mr. 
Jeffrey wird über dieſe Kleinigkeit lachen! Er hätte 
hunderttauſend Dollar, eine Million geopfert, ohne von 
mir etwas zu verlangen. 
Wyatt!“ 


Grete wußte nicht, was ſie noch alles Mr. Wyatt ins 
Geſicht geſchrien hatte. Sie fühlte, wie ihr die Sinne all⸗ 
mählich ſchwanden. 

Mr. Wyatt hatte das Zimmer verlaſſen. Unten fiel 
die ſchwere Gittertür ins Schloß. Wenige Minuten ſpäter 
hörte Grete das Surren der Limouſine, mit der Mr. Wyatt 
in die Stadt gefahren war. 

Sie ſuchte ihr Zimmer auf und warf ſich mit ver⸗ 
haltenem Schluchzen auf ihr Bett. Das war zu viel für 
ſie geweſen. Jetzt kam die Reaktion. Sie weinte hilflos 
wie ein kleines Kind. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die ewige Sprache. 
Von Willibald Omankowfki. 


u endloſen Malen war Anna Iwanowna beim Kom⸗ 
miſſar geweſen. Man hatte fie überhaupt nicht vorgelaſ⸗ 
ſen. Da hatte ſie einſt in einer Anwandlung von verzwei⸗ 
feltem Mut den wachthabenden Soldaten zurückgeſchoben, 
ein letztes Zehnrubelſtück in ſeine nach ihr packende Hand 
gedrückt und war unangemeldet in das Dienſtzimmer des 
Mächtigen eingetreten. Grau und unheimlich ſchob ſich 
etwas Bebrilltes vor einem von Papier und Photographien 
überſäten Schreibtiſch hervor. Anna Iwanowna nannte 
ihren Namen, ihren Wunſch kannte der Kommiſſär längſt. 
Wütend ſchlug er mit der Fauſt auf den Tiſch und krächzte. 
Statt der Antwort legte ſie einen Ring mit einem rieſigen 
Smaragd vor ihm nieder. Der Kommiſſär warf ein Akten⸗ 
ſtück darauf. Zwei Tage ſpäter kam der Beſcheid, daß die 
weiblichen Mitglieder des Hauſes Szakin das Land verlaſ⸗ 
ſen dürften. 

Anna Iwanowna packte das Notwendigſte. Dann 
wühlte fie in den Kleidungs⸗ und Wäſcheſtücken Sofias, 
rief den fünfzehnjährigen Miſcha herein, ſchloß die Tür ab 
und befahl dem Knaben, ſich auszuziehen. Miſcha begriff. 
Er fiel der Mutter um den Hals und weinte vor Glück, 
dann tat er raſch, was ihm geheißen. Das Zeug ſeiner 
Schweſter Sofja paßte wie aufgegoffen, nur die Stiefeletten 


Mr. Jeffrey iſt eben kein Mr. 


Der Bauer. 


Was um ihn iſt, das iſt ſein eignes Sein — 
er iſt ein Stück von dem, was um ihn reift. 
Weil ſeine Tat in Gottes Wirken greift, 

oͤrum geht ſein Weſen in ſein Werken ein. 
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Doch reißt ſein Dflug den Acker wieder auf, 


waren zu eng. Miſcha biß die Zähne zuſammen. Langſam 
gab das kostbare, weiche Leder nach. Aber der Gram der 
Stunde konnte Anna Iwanowna nicht hindern, den Mäd⸗ 
chen⸗Knaben in ihre Arme zu nehmen. Verführeriſch ſtand 
Miſcha gegen die fait gleich große Mutter gelehnt mit ſei⸗ 
nem Bubenkopf, in dem die großen, traurigen Augen 
brannten mit nachtendem Glanz. Der kleine rote Mund 
war zum Lächeln geſchürzt, und die feinen Naſenflügel 
bebten in Erregung. Mit einer ſo unendlich holden An⸗ 
mut fand ſich der Knabe in die Verkleidung, als ſei er nie 
anders als in Seide, Spitzen und Battiſt der Frauen ge— 
ſchritten. 


Der Betrug gelang. Die ungebildeten Kontrollbeam⸗ 
ten, denen die Unterſchrift und das Siegel des Kommiſſärs 
genügten, durchwühlten nur die Gepäckſtücke nach Wert⸗ 
ſachen und ſchoben die drei Frauen ab, nachdem fie Sofja 
noch ein altes, wertvolles Medaillon abgeriſſen hatten. 
Sofja weinte laut. Der betrunkene Oberbeamte griff 
lachend nach ihr und ſteckte ihr dann das geraubte Juwel 
tief in den Ausſchnitt ihres Kleides. Ja, er fand ſich ſogar 
bereit, für Miſcha, der nun Irina hieß, einen Paß auszu⸗ 
ſtellen. Er las auf dem Losſchein die gefälſchte Zahl drei 
und tat in großſpuriger Gefälligkeit, um was man ihn 
gebeten. - 


Zwei Nächte und einen Tag durchfuhren die Flüchten⸗ 
den ihre Heimat, hungernd, frierend vor Müdigkeit und 
ſtändig umlauert von Grauen in vielerlei Geſtalt und vom 
Tode. An der mit Sehnſucht erwarteten Grenzſtation nah⸗ 
men drei Rätebeamte nochmals eine ſehr gründliche Re⸗ 
vifion vor und zogen aus der Menge etwa zwanzig Per- 
ſonen zur Leibesviſitation heraus. Miſcha hockte in einer 
Ecke. Er hatte ſich aus den Feſſeln ſeiner engen Schuhe 
befreit und ſchlief. Aber unabwendbar bezeichnete der Be⸗ 
amte auch ihn. Mit der Ruhe und Gefaßtheit, zu der die 
furchtbare Zeit die ruſſiſche Bürgerſchaft erzogen hatte, lie⸗ 
ßen Mutter und Tochter dem erbarmungsloſen Schickſal 
freien Lauf. Miſcha warf noch einen Blick auf die Seinen, 
raffte die Stiefelchen und trottete, ſie in der Hand haltend, 
hinter den anderen her auf die Bude zu, in der die Unter⸗ 
ſuchung vor ſich gehen ſollte. 


Hier herrſchte Akulina Lomow. Miſcha hatte die ſchöne, 
hochgewachſene Frau ſofort erkannt. Ihr Vater, der Guts⸗ 
gärtner ſeiner Eltern, war einer der Wütendſten aus der 
Horde geweſen, die bei Ausbruch der Revolution das elter⸗ 
liche Haus geſtürmt, und er ſoll es auch geweſen ſein, der 
den Baron Szakin mit einer Eiſenſtange erſchlagen hatte. 
Einen Augenblick erwog Miſcha zu fliehen. Doch hinter 
ihm ſtanden zwei Tataren, über deren rieſenhaften Schul⸗ 
tern die Läufe der Karabiner warnten. Da er der letzte 
im Zug war, gelang es ihm wenigſtens, allein unterſucht 
zu werden. 

„Ausziehen!“ ſchrie ihn ein ſchmutziges Weib an, das 
Akulina zur Hand ging. Miſcha zögerte. „Los, Los!“ er⸗ 
munterte ihn nun auch Akulina, über ſeine Ungeſchicklich⸗ 


keit ein wenig beluſtigt, „hier gibt es keine Zofen für ver- 
wöhnte Fräulein.“ Die Alte faßte zu und zog dem Knaben 
das ſeidene Schlupfkleid über den Kopf. In rührender 
Scham und Hilfloſigkeit trat er nahe an Akulina heran. 
Sie taſtete über ſeine Bruſt. Plötzlich ſtutzte ſie und ſah 
dem Knaben ſcharf ins Geſicht. Mit jäher Wendung nahm 
ſie vom Tiſch den Paß, las darin und winkte der Alten, 
den Raum zu verlaſſen. 

„Biſt Du allein?“ 

„Die Mutter und Sofja find noch da.“ 


Akulina legte die Hände auf Miſchas nackte Schultern 
und ſah ihm in die Augen, die die Augen Alexei Iwans 
waren. Und durch dieſe Augen hindurch ſah ſie wie im 
Traum das heimatliche Wolgaland. An fernen Ufern ſtand 
ihre tote Jugend, lachte und winkte. Akulina ſpricht kein 
Wort. Sie ſieht immerfort einen alten Park, durch deſſen 
Bäume grüngoldne Sonne tropft, ſieht einen Weiher und 
ſchlanke wei Hunde und ein gezähmtes Reh und rote 
Erdbeerfeldek, über die ſchwarzblaue Falter und Libellen 
gaukeln. Dann iſt nach Jahren ein Abend da; wieder iſt 
ſie im Park. Der See ſteht blank und kühl, und zwiſchen 
den blaſſen Teichroſen baden die Sterne. Ein ſchmaler 
voller Mund, der der Mund dieſes kleinen Miſcha iſt und 
doch dem Leutnant Alexei Iwan gehört, drängt ſich in den 
ihren und treibt den Rauſch in ihr Blut. Zwei Hände, die 
das Nehmen gewohnt ſind, faſſen nach ihr und ſtreifen allen 
Widerſtand von ihr wie ein läſtiges Gewand. Sie kann ſich 
nicht wehren, denn immer ſind dieſe Augen da, denen ſie 
vertraut. Und doch ſind es die gleichen Augen, die kaum ein 
Jahr ſpäter über Akuling hinweggleiten, und die fremd 
und verweigernd ihren eignen Blick ausſtreichen, als hätte 
er niemals Jubel bedeutet und Hingabe, Schmerz und Ver⸗ 
zweiflung. Akulina iſt nicht mehr geweſen, und man weiſt 
ſie hinaus aus der bevorzugten Hausarbeit zu der niedern 
der Ackermädchen. 


Eine ſteile weißte Flamme bricht aus ihrer Seele: Rache! 
Rache an den Szakins!! Ein Wort an den Staroſten, der 
ihr zugetan iſt, und Mutter und Tochter ſind aus dem 
Zuge herausgeholt und zur Straßenarbeit an den Don ver⸗ 
ſchickt. Wer kümmert ſich um den Befehl des Volks⸗ 
kommiſſärs! g 

„Zieh dich aus! Schnell!“ herrſchte ihn Akuling an. 
„Oder ſoll ich den Kirgiſen holen? Er hat eine Peitſche 
für Widerſpenſtige!“ Sie ſah zu Miſcha hinab, wie er in 
rührender Unbeholfenheit ſich mit den fremden Hantierun⸗ 
gen mühte und, als ſie ihm nicht glücken ae aufſah 
zu ihr in feiner Not: „Akulina, Du weißt doch. 


Da iſt mit einem Zuge alles ausgelöſcht in Akulina 
Lomow, was ihre Seele befrachtete an Scham und Zorn 
und Haß. Sie lächelt, und ihr Lächeln weht alle Angſt von 
dem Knaben. Seine eben noch erſchreckten Augen blühen 
Hoffnung zu ihr hinüber und reine Dankbarkeit. Was 
weiß dieſes Kind von alldem? Bit fie nicht ſeine kleine 
Spielſchweſter? Seine Geliebte? Seine Mutter. Mit in⸗ 
brünſtiger Gebärde hebt ſie den Verſchämten zu ſich empor, 
glättet mit gütigen Händen ſeine Verwirrungen und deckt 
ihn zu. Sie reißt ihn an ſich, verbirgt ihr Geſicht tief im 
Haar des Knaben, küßt ihn flüchtig und drängt ihn zur 
Tür hinaus. 


8 Als ſei nichts vorgefallen, gibt ſie den Paß an den 
draußen harrenden Beamten, und Miſcha hört nur noch 
ihre Stimme: „Irina Szakin, alles in Ordnung!“ Eilig 
treibt man Miſcha zurück, ihm bleibt nicht einmal Zeit, ſich 
nach Akulina umzuwenden und ihre Hand zu ergreifen. 


Doch als der Zug die Station verläßt, ſieht er Akulina 
noch einmal. Er hat ihre Stimme gehört, die den Bahnſteig 
entlang ſuchte. Lachend reicht ſie ihm ſeine in Angſt und 
Eile zurückgelaſſenen Stiefeletten durch das Fenſter hinein. 


Langſam rollt der Zug aus der Halle. Akulina ſteht 
da wie verſteint und ſchaut in die Ferne. Um ſie her iſt 
alles fremd und unwirklich, als hätte ſie hier niemals ge⸗ 
lebt. Sie hat ihre Jugend geſehen und weiß, daß ſie nun 
alt wird. Immer weiter entſchwindet der Zug. Akulina 
möchte die Arme heben, ſchreien. Der Zug iſt fort. Sie 
ſteht nur noch ganz ſchwach das rote Schlußlicht. Auch die 
Lampen des Bahnhofs erlöſchen. Alles iſt dunkel um 
ſie her. 
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Waagerecht: 1. Tiroler Ort a. d. Etſch. — 4. Schwel⸗ 
zer Kanton. — 7. Geſangsſtück. — 8. Truhe. — 10. Ab⸗ 
ſchiedswort. — 12. Küſtenfluß in Nordoſtſpanjen. — 13. 
Fleiſchgericht. — 15. teigige Speiſemaſſe. — 16. engliſches 
Flüſſigkeitsmaß. — 20. arabiſcher Männername. — 21. Leucht⸗ 
gerät. — 23. Nebenfluß der Maas. — 24. Inſel a. d. Weſt⸗ 
küfte Sumatras. — 25. deutſcher Badeort. — 26. Geſchehnis. 


Senkrecht: 1. Oper von Verdi. — 2. rumäniſche 
Münze. — 3. Storch. — 5. Nagetier. — 6. Einfall. — 7. Af⸗ 
fenart. — 9. Hausflur. — 11. weiblicher Vorname. — 14 
Kartenwerk. — 15. Kautabak. — 16. Trinkſtube. — 17. Heil⸗ 
pflanze. — 18. Geſtein. — 19. Kopfbedeckung. — 22. weih⸗ 


* 


Silben⸗ Nätſel. 
Aus den Silben: 


be — be — ben — ber — 8 — 
e 
e — ein — er — fahr — fla em 
— he — hei — horn — kar — e 
ko — kohl — lan — lau — le — lei — 
lin — mar — mer — ne — ne nen 
— nen — ner — nie — nil — now — 
ri — ring — rum — rus — fe — fe — 
fe — je — ſel — fen — ft — ſing — 
ſinn — ſoll — ſon — ſtand — te — ter 
— ter — ter — tier — un — un — ül 
ve — volk — wald — wie — wir — 
zen — zer — zin 
bilde man 30 Wörter, in deren An⸗ 
fängen die einzelnen Silben eines be⸗ 
kannten Ausſpruches enthalten find, 


1. Bergrücken am Rhein, 2. Grün« 
ins 3 3 Pferderennen, 4. kaufmänniſch. 
usdruck, 5. 8 Sete 6. 9 
% Geige 8. Gemilſeart, 9. Gewebe, 
Auto ⸗Betriebsſtoff, 11. Oper von 
ibert Lortzing, 12. Oftſeebad, 18. Zug 
gs ett, 14, gr Fremen e delt Hue 
Dromung der Gäugett lug⸗ 
ae 16. * Te Lotto 1 7 


miltsftimmung, 2 22, Se in der Lüne⸗ 


urger Heide, 23. Stadt in 7 ae 
ummes ame. S . at off, 

ünnl. 1 7 — 

eltter, 29, Sta Er , tal“ 
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